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Auf denSpurender heimischenSchlangen
Natur WechselwarmeTierewie Schlangen brauchen Sonne, um auf Betriebstemperatur zu

kommen.Warmwar es in diesem Sommerwie selten zuvor. Also ideale Bedingungen für die Reptilien?

Roger Rüegger
roger.rueegger@luzernerzeitung.ch

Schlangensindeklig –dasdenken
viele Menschen. Es scheint eine
Urangst in uns zu stecken. Klar,
im Paradies verführte sie Eva,
eineunaufrichtigePerson ist eine
falscheSchlange, undeinLügner
spricht mit gespaltener Zunge.
DamithatesdieSchlangeschwer,
die Gunst der Allgemeinheit zu
gewinnen.«DieMenschenhaben
Angst,wenneineSchlange inder
Nähe ist. Sie fürchten, gebissen
zu werden und tot umzufallen.
Dabei sindWespen viel gefährli-
cher, und an defekten Toastern
sterben inderSchweizmehrLeu-
te als an Schlangenbissen», sagt
Marie-Louise Kieffer, Luzerner
Regionalvertreterin der Koordi-
nationsstelle fürAmphibien-und
ReptilienschutzSchweiz (Karch).

Schlangen sind wechselwar-
me Tiere. Sie müssen sich in der
Sonne auf Betriebstemperatur
bringen. Gibt es also in einem
heissen Sommer wie diesem
mehrReptilien?Kieffer verneint:
«Das Wetter eines Jahres kann
sich höchstens verzögert auf die
Population auswirken. Es gibt
keine Studie, die zeigt, dass ein
HitzesommerzumehrSchlangen
führt. SelbstwennderFortpflan-
zungserfolg grösser sein sollte in

einem warmen Jahr, hängt die
AnzahlderTiere,diedasErwach-
senenalter erreichen, vonderKa-
pazität des Lebensraumes ab.»

Stolz sein soll,werbei sich
Schlangenbeherbergt

Treffen zwischen Mensch und
Schlange sind selten. Im Kanton
Luzern gehen im Jahr rund
20 Meldungen über Begegnun-
gen mit Reptilien ein. «Bei den
meisten Schlangen handelt es
sichumharmloseRingelnattern.
Diese leben typischerweise inder
Nähe von Gewässern, etwa am
Seeufer auf der Horwer Halb-
insel», sagt Kieffer. Wer eine
Schlange im Garten entdeckt,
muss nicht in Panik ausbrechen.
«Mansollte sich freuenund stolz
sein, den Tieren einen intakten
Lebensraum zu bieten», sagt
Stefanie Pfefferli, Leiterin des
Naturlehrgebiets Buchwald in
Ettiswil. Von neun Schlangen-
arten in der Schweiz sind zwei
vom Aussterben bedroht, die
anderen sind stark gefährdet.

Am häufigsten kommen in
der Schweiz Ringelnattern vor.
Ein Paradies für die 70 bis 140
Zentimeter langen Tiere findet
sich in Ettiswil. Auf 5,4Hektaren
gibt es im Naturlehrgebiet rund
100 Schlangen und andere Tier-
arten. Man hat gute Chancen,

Ringelnattern beim Sonnenbad
oder auf der Jagd nach Fröschen
oderKaulquappen zu sehen.

EinzigartigeVielfalt
inObwalden

Interessanterweise sind in Ob-
walden vielmehr Sichtungen ge-
meldetwordenals inLuzern.«Bis
heutekonnte ichüber50Meldun-
gen von Reptilien dokumentie-
ren», sagtKarch-Regionalvertre-

terinMaria Jakober.DieZahl sage
abernichtsüberdenBestandaus.
Jakobervermutet,dassdieBevöl-
kerung sensibilisiert ist, weil die
«Obwaldner Zeitung» im Juni
über die Ringelnatter berichtete.
Darin wurde auf die Wichtigkeit
derMeldungenhingewiesen,was
sich wohl die Leute zu Herzen
genommen haben. Solche Mel-
dungen seien wertvoll, betont
Jakober. Da sie erst seit diesem

Jahr Ansprechperson für Amphi-
bien- und Reptilienfragen sei,
könne kein Vergleich zu anderen
Jahren gezogenwerden.

Die Reptilienfauna Obwal-
dens ist aber tatsächlich aus-
gesprochen artenreich. «Es fin-
den sich hier sieben heimische
und vier standortfremde Arten.
DieseVielfalt ist einzigartig inder
Zentralschweiz. Zu den heimi-
schenArtengehörenBlindschlei-

che, Zauneidechse, Bergeidech-
se, Ringelnatter, Schlingnatter,
KreuzotterundAspisviper», zählt
Jakober auf. Letztere zwei zählen
zu denGiftschlangen. Aber auch
ein Biss von einer solchen Art ist
nicht dramatisch. Seit 1961 wur-
de in der Schweiz nur ein töd-
licher Unfall registriert, der auf
einen Schlangenbiss zurückzu-
führen ist. Bei den standortfrem-
den Arten handelt es sich um
Würfelnatter, Mauereidechse,
Smaragdeidechse und Rotwan-
gen-Schmuckschildkröte.

Auch wenn man eine ver-
meintlich tote Schlange findet,
solltemandiesmelden.DieRin-
gelnatter stellt sich nämlich bei
Gefahr tot und sondert ein übel
riechendes Sekret ab. «Sie frisst
Fische und Frösche. Man kann
sich vorstellen, wie das riecht»,
sagt Pfefferli. Ein wenig eklig
können sie eben schon sein, aber
nurwenn sie sich tot stellen.

Hinweis
Beobachtungen an: Malu Kieffer
078 810 57 53 (Karch) oder Jörg
Gemsch 041 349 74 88 (Lawa).
Online auf: www.karch.ch

www.
Aufnahmen einer Würfelnatter:
luzernerzeitung.ch/videos

Marie-Louise Kieffer von der Koordinationsstelle für Amphibien- und Reptilienschutz (links) und Stefanie
Pfefferli, Leiterin des Naturlehrgebiets Buchwald. Bild: Pius Amrein (Ettiswil, 31. August 2018)
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AboPASS

20%Rabatt
max. 4 Tickets
pro AboPass

Bergsommer
auf Trübsee
Das Berghotel Trübsee liegt auf halber Höhe zum Gipfel des Titlis und ist
von Engelberg bequemmit der Bergbahn zu erreichen. Rund um den Trüb-
see wird jeder Tag zum unvergesslichen Erlebnis.

Aktivitäten auf Trübsee
• Einstündiger Spaziergang rund um den Trübsee,
der Weg ist für Kinderwagen geeignet

• Kinderspielplatz beim Berghotel Trübsee und am See
• Informationen zur Gebirgs- und Pflanzenwelt erhalten
Sie auf dem Bergblumenpfad

• Entdecken Sie die Schönheiten des Trübsees mit dem Ruderboot

AboPass-Angebot
• Retourfahrt Engelberg–Trübsee mit der 8er-Gondelbahn Titlis-Xpress
• Bergmenü im Berghotel Trübsee inkl. kleinen Salats und Titlis-Gletscherwasser

Preise pro Person
Erwachsene Fr. 47.– statt Fr. 59.–
Mit Halbtax-Abo oder GA SBB Fr. 34.– statt Fr. 43.–
Eigene Kinder, 6 bis 15 Jahre Fr. 22.– statt Fr. 28.–

Gültigkeit
• Das Angebot ist gültig von 1. Juni bis 31. Oktober 2018.
• Pro AboPass können max. 4 Tickets bezogen werden.

Tickets
Gegen Vorweisen des gültigen AboPasses an der Talstation der Titlis Bergbahnen.

Information:
Titlis Bergbahnen
Hotels und Gastronomie
Poststrasse 3
6391 Engelberg
Telefon 041 639 50 50
truebsee@titlis.ch
www.titlis.ch

Spezialangebot
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SPwill Klarheit
über Abstimmung
Bildung Die Luzerner Regierung
hat sich punkto Bildungsinitiati-
ve widersprochen. Im Abstim-
mungsbüchlein steht, die Schu-
len würden «eine qualitativ hoch-
wertige Bildung anbieten». Im
Aufgaben- und Finanzplan hin-
gegen heisst es, die knappen Mit-
tel würden die Qualität an den
Schulen gefährden (Ausgabe von
gestern). In einer dringlichen An-
frage fordert nun SP-Kantonsrat
Urban Sager (Luzern), die Wider-
sprüche zu klären. Über die Bil-
dungsinitiative von der Allianz
für Lebensqualität wird im Kan-
ton am 23.September abge-
stimmt. Die Antwort der Regie-
rung könnte noch vor dem Ab-
stimmungsterminvorliegen. (red)

Neues Buch über
Pfahlbau-Siedler

Baldeggersee Wie lebtemanvor
6000 Jahren am Baldeggersee?
DasneueBuch«AusderTiefeder
Zeit.VomLeben indenPfahlbau-
dörfern in Hitzkirch-Seematt am
Baldeggersee» zeigt die Lebens-
bedingungen der Menschen vor
6000 Jahren in Pfahlbau-Sied-
lungen auf. Das reich bebilderte,
92-seitige Buch des stellvertre-
tenden Kantonsarchäologen
Ebbe Nielsen, ist ab sofort für
38 FrankenbeimVerlagkauf+lies
www.kaufundlies.choder imBuch-
handel erhältlich. (red)

RegelngegenMissbrauchsind rar
KatholischeKirche Fälle von sexuellen Übergriffen sind auch im Kanton Luzern bekannt. Zum Schutz hat die

Landeskirche ein Präventionspapier dazu ausgearbeitet – doch kaum eine der 85 Kirchgemeinden nutzt es.

Evelyne Fischer
evelyne.fischer@luzernerzeitung.ch

Es sind Vorwürfe, die von sexuell
gefärbten Äusserungen bis hin zu
Vergewaltigungen reichen: Letz-
tes Jahr haben sich hierzulande
65 Personen gemeldet, die von
Kirchenleuten sexuell belästigt
oder missbraucht wurden (Aus-
gabe von gestern). Zahlen für den
Kanton Luzern gibt die Statistik
führendeSchweizerBischofskon-
ferenz nicht bekannt. Doch klar
ist: Auch hier kommt es zu Miss-
brauch. Erst vor einem Jahr wur-
de ein katholischer Gefängnis-
Seelsorger wegen mehrfacher
Begünstigung und versuchter se-
xueller Handlungen verurteilt.

Die römisch-katholischeLan-
deskirche des Kantons hat 2013
zum Schutz vor sexueller Belästi-
gung und Ausbeutung eine soge-
nannte Selbstverpflichtung er-
arbeitet.Alle rund25Mitarbeiten-
denderLandeskirchemusstensie
unterzeichnen. Sie verpflichten
sich damit, die «sexuelle, seeli-
scheundkörperlicheUnversehrt-
heit von Kindern, Jugendlichen
und Erwachsenen» zu schützen.
MöglicheÜbergriffewerdeneiner
dafür bestimmten, externen Ver-
trauensperson gemeldet. Besteht
ein begründeter Tatverdacht,
wird die verdächtige Person zur

Selbstanzeige aufgefordert. Wird
dem nicht Folge geleistet, er-
stattet die Landeskirche Anzeige
nach staatlichem Recht. Je nach
Schwere des Delikts reichen die
personalrechtlichen Massnah-
men von einem schriftlichen Ver-
weisbis zur fristlosenKündigung.
Zivil- und strafrechtliche Schritte
bleiben vorbehalten. «Das Ziel
ist, dassallekirchlichenMitarbei-
ter eine solche Erklärung unter-
schreiben», sagte Synodalrätin
Renata Asal-Steger damals.

NurMinderheitder
Kirchgemeindenmachtmit

Fünf Jahre später sieht die Bilanz
allerdings mager aus: Synodalrä-
tin Asal-Steger weiss nur von den
Kirchgemeinden der Stadt Lu-
zern, Hochdorf und Hitzkirch,
die bereits mit dem Regelwerk
arbeiten. «Aus Sicht der Landes-
kirche wäre es wünschenswert,
dass weitere folgen. Aber wir
können nur Empfehlungen abge-
ben. Die kommunale Autonomie
gilt es zu respektieren.» Über
Gründe für die fehlende Reso-
nanz kann sie nur mutmassen:
«Vielleicht, weil keine Vorfälle im
Umfeld bekannt sind. Vielleicht
auch schlicht aus Überlastung.»

Immerhin: Mit Sursee besitzt
nun eine weitere Kirchgemeinde
eine Selbstverpflichtung. Der Kir-

chenrat hat sie am Dienstag ver-
abschiedet. «Die Selbstverpflich-
tung ist sehr positiv aufgenom-
men worden, im Verdachtsfall
gibt sie Sicherheit und klare
Handlungsanweisungen», sagt
Kirchenratspräsident Anton
Kaufmann. 70 Personen – vom
Seelsorger, über die Katechetin
bis hin zum Organisten – stehen
auf der Lohnliste der Kirchge-
meinde und müssen das Doku-
ment nun unterzeichnen. Bereits
im April hatten sie eine Weiterbil-
dung zu «Nähe und Distanz» zu

besuchen. Diese habe im Vorfeld
etwas Skepsis ausgelöst, sei dann
aber auf ein sehr positives Echo
gestossen, sagt Gemeindeleiter
Claudio Tomassini. «Man muss
die Dinge beim Namen nennen.
Die Selbstverpflichtung wird nun
auf der Webseite der Pfarrei pub-
liziert, ein wichtiges Signal. Wir
verfolgen eine Null-Toleranz-
Politik.» Er hoffe nicht, dass
nun Fehltritte gemeldet werden.
«Aber ich rechne damit.»

Kirchenratspräsident Kauf-
mann betont die Wichtigkeit
der Regelung: «Missbräuche im
kirchlichen Umfeld sind nicht to-
lerierbar und müssen strafrecht-
lichgeahndetwerden.Wegensol-
cher Vorfälle geht die gute Arbeit,
die in einer Pfarrei geleistet wird,
völlig unter. Wir müssen aktiv da-
für sorgen, dass das Image der
Kirche nicht weiter leidet und
Seelsorger nicht unter General-
verdacht geraten.» Bereits heute
werden Personen, die sich um
eine Stelle bewerben, genau ge-
prüft. «Von den engsten Kandi-
daten verlangen wir einen aus-
führlichen Strafregisterauszug.»

Die Surseer Selbstverpflich-
tung entspricht grosso modo der
Vorlage der Landeskirche. War-
um hat man die Unterzeichnung
derart lange hinausgezögert?
«Unserem Gemeindeleiter Clau-

dio Tomassini war dies schon lan-
ge ein Anliegen, aber es stand
aufgrund von anderen Projekten
nie zuoberst auf der Prioritäten-
liste», sagt Kaufmann, der seit
2014 im Kirchenrat ist. Wohl
auch, weil Sursee bislang von
Übergriffen verschont blieb. «Mir
sind jedenfalls keine Vorfälle be-
kannt und ich habe auch keinen
Grund, daran zu zweifeln», sagt
Kaufmann. Tomassini pflichtet
ihm bei und fügt an: «Dass die
Unterzeichnung just in Tagen er-
folgt, an denen das Thema der se-
xuellen Übergriffe medial wieder
hoheWellen wirft, ist Zufall.»Die
Kirchgemeinde prüft nun, ob die
Verpflichtung auch auf die Frei-
willigenarbeit ausgeweitet wird.

SynodalrätinRenataAsal-Ste-
ger freut sich über jede Kirchge-
meinde, die dem Beispiel Sursee
folgt. Aber: «Das Unterzeichnen
eines Papiers alleine bringt we-
nig.»EsbraucheSensibilisierung,
WeiterbildungundstetesThema-
tisieren.«DieMitarbeitendender
Landeskirche werden bei jedem
Jahresgespräch zu möglichen Nä-
he-Distanz-Problemen befragt.
Bei Neuanstellungen holen wir –
mit Einverständnis der Bewer-
benden – dazu weitere Auskünfte
ein.» Diese Rückversicherung
habe aber bislang noch nie zu
einer Absage geführt.

Bauern sollenweniger Schweine undRinder halten
Tierhaltung Luzerner Landwirte sollen vermehrt auf Qualitätsprodukte, statt auf Massenware setzen. Das fordert SP-Kantonsrat

Hasan Candan in einem Postulat. Er will die Zahl der Schweine und Rinder verringern – nicht nur aus ökologischen Gründen.

Die Bauern im Kanton Luzern
sind gefordert: Der Preisdruck
aus dem Ausland ist stark. Der
Stadtluzerner SP-Kantonsrat Ha-
san Candan fürchtet um die Kon-
kurrenzfähigkeit der Landwirte.
Per Postulat schlägt er deshalb
eine Regulierung der Nutztier-
haltungvor.«Qualität stattQuan-
tität» ist sein Motto.

Candan will das Postulat am
nächsten Montag einreichen. Er
ist der Meinung, dass sich die
Bauern stärker auf veredelte
Produkte konzentrieren sollen.
«Wenn wir uns differenzieren
und Produkte schaffen, die ande-
re nicht haben, dann sinkt das
Risiko, dass unsere Erzeugnisse
durch ausländische verdrängt
werden», sagt Candan auf Anfra-
ge. «Man muss jetzt die alten
Zöpfe beenden und in eine neue
Richtung gehen. Nur so können
wir die Existenz der Landwirte im
Kanton sichern.»

MehrGeflügel,weniger
SchweineundRinder

Konkret heisst das: Die Regie-
rung soll die Tierbestände im
Kanton deckeln. Die Zahl der
Düngergrossvieheinheiten dürf-
te dann nicht mehr den Stand von
2018 überschreiten. «Im Ver-
gleich mit dem Rest der Schweiz
haben wir einen sehr hohen Be-
standanRindernundSchweinen.
Dieser muss reduziert werden.»
Klar sei, dass das nicht von heute
auf morgen gehe. Da müsse man
umdenken. «Aber ich bin sicher,
das ist die Zukunft.»

Die Regelung soll nicht nur
die wirtschaftliche Zukunft si-
chern, sondern auch die Umwelt
schonen. «Der enorme Nähr-

stoffeintrag hat negative Auswir-
kungen auf unsere Gewässer,
Wälder und die Biodiversität. Im
Kanton Luzern ist der Stickstoff-
und Ammoniak-Ausstoss beson-
ders stark», so der Kantonsrat.

Diktieren wolle man den Bau-
ern nichts, versichert Candan.

Denn die Flexibilität soll ihnen
bleiben: «Dass Landwirte ver-
mehrt auf Geflügel setzen, ist zu
begrüssen, denn diese haben ei-
nen effizienteren Stoffwechsel.»
Aber: «Wenn mehr Geflügel ge-
halten wird, sollte sich die Anzahl
der restlichen Tiere verringern.»

Keinen zusätzlichen Handlungs-
bedarf sieht Jakob Lütolf, Präsi-
dent des Luzerner Bäuerinnen-
und Bauernverbandes: «Wir wol-
len die Zahl der Rinder und
Schweine gar nicht erhöhen. Der
Rindviehbestand im Kanton Lu-
zern ist rückläufig. Und die Zahl

der Schweine ist nun über Jahre
hinweggleichgeblieben.»Dieak-
tuellsten Zahlen von Lustat Sta-
tistik Luzern bestätigen: Zwi-
schen 2005 und 2016 ist die An-
zahlSchweinekaumgeschwankt.

«Wir sind nicht der Meinung,
dass der Staat eingreifen muss»,

sagt Lütolf. «Es gibt genug Vor-
schriften.» Wenn es zu viele Re-
gelungen gebe, erschwere dies
die Entwicklung der Betriebe.
«Wie viel Fleisch man isst, darü-
ber kann man durchaus diskutie-
ren», fährt Lütolf fort. «Aber es
ist auf jeden Fall nachhaltiger, in
der Schweiz zu produzieren.»

CandansGefühl:
Regierungwill regulieren

Die Auflagen des Tierschutzes im
Ausland seien schlechter. Hinzu
kämen längere Transportwege,
die ebenfalls nicht ökologisch sei-
en. Ausserdem habe der Kanton
Luzern viel Grasland. «Dieses
kann man nur mit Rindvieh nut-
zen», so Lütolf. Es sei nicht sinn-
voll, dieses Grasland nicht für die
Veredlung zu verwenden.

«Ich bin gespannt, wie die
Regierung das sieht», sagt Hasan
Candan. «Ich habe das Gefühl,
sie will in Richtung Regulierung
gehen. Aber ich weiss nicht, ob
sie den Mut dazu hat.»

SimonMathis
simon.mathis@luzernerzeitung.ch

Die Tierbestände im Kanton Luzern sollen nicht weiter wachsen, fordert die SP. Bild: Pius Amrein (Ruswil, 5. Juli 2016)

422627
Schweine gab es 2016 im
Kanton – 82 Prozent mehr

als 50 Jahre zuvor.

150012
Rinder wurden 2016 ge-

zählt. Das sind 1,3 Prozent
weniger als vor 50 Jahren.

«DasUnterzeichnen
einesPapiers
alleinebringtwenig.
Esbraucht
Weiterbildungen.»

RenataAsal-Steger
Synodalrätin
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